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Schmuck und seine Erschaffer: Der Kunstkreis zeigt Werke von Goldschmieden

VON RICHARD PETER

Hameln. Sie verdienen nicht
nur Respekt, die mutigen
Herren, die ihre Damen zur
Ausstellung „Formgebend“
tapfer begleiteten: auch Be-
wunderung. Aber vielleicht
sind sie einfach zu beneiden:
Weil sie vor dem 24. Dezem-
ber bereits über ein Weih-
nachtsgeschenk verfügen, das
sie den anstehenden Advent
ohne Stress genießen lässt.
 „Der Schmuck“, so der
Kunstkreisvorsitzende Dr.
Victor Svec, ist ein „Zierge-
genstand oder eine Maßnah-
me zur Verschönerung. Ein
Bedürfnis“, so Svec, „das
schon vor 100 000 Jahren
nachweisbar ist.“ Und immer
noch nachzuweisen – auch im
Studio, das einmal mehr seine
Räume für Kunst dieser etwas
anderen Art öffnet. Kunst um-
fassender versteht. Dabei ha-
ben sich Künstler von Dürer –
der Goldschmied war – bis zu
Dalí immer wieder mit
Schmuck beschäftigt.
 Höchst unterschiedliche
Kreationen von Kathrin Her-
stelle, der es um charaktervol-
len Schmuck und „immer aus
schönen Dingen“ geht. Um
reizvolle Ketten mit ausge-
suchten Steinen, die sie häufig
akzentuiert.
 Oder Maria Kaluza aus Os-
terwald, die als einzige der
Schmuck-Künstler nicht bei

Das wohl schönste aller Bedürfnisse
besteht bereits seit 100 000 Jahren

Über „Maßnahmen zur Verschönerung“ spricht der Kunstkreis-Vorsitzende Dr. Victor Svec in seiner Einführungsrede. Fotos: Dana

der Eröffnung war mit ihren
oft barocken Arbeiten, „ver-
dichtete Bilder zum Tragen“,
wie Dr. Svec es ausdrückte.
Maria Kaluza beschäftigt sich
schon lange mit Mythen und
Symbolik der Naturvölker.
 Für Christian Ulbrich ist es
wichtig, dass Schmuck die
Persönlichkeit unterstreicht –
und nicht von ihr ablenkt.
 Martina Königs Arbeiten
sind von besonderen Oberflä-
chenstrukturen geprägt. Ver-
schiedene Materialien, For-
men und Flächen bilden einen
Spannungsbogen.
 Stephanie Winter beschäf-
tigt sich mit der alten japani-
schen Technik „Mokumega-
ne“, in der Metall so bearbei-
tet wird, dass Maserungen
entstehen.

       Christian Fargel hat phanta-
sievolle Bilderwelten geschaf-
fen, die er „Neo-Animistische
Kunst“ nennt und ihnen Titel
wie „Endzeitrhythmus“ oder
„Kassandra im Animastrom“
gibt. Dazu kommen Schmuck-
stücke, Mondformen, Tier-
köpfe, Schneckengebilde.
 Günther Meyer von der
Galerie Unique lässt sich bei
der Schmuckgestaltung auf in-
dividuelle Wünsche ein und
bietet die Möglichkeit, dass
Kunden daran mitarbeiten.
 Rainer Herrmann von der
Schmuckgalerie Perspektive,
zum fünften Mal zu den Top
100 unter den Schmuckge-
schäften in Deutschland ge-
wählt, lässt bei seinen Schöp-
fungen viel Freiraum für indi-
viduelle Phantasie.

 Den musikalischen Rahmen
gestaltete Ulrike Dangendorf,
diese Ausnahmekünstlerin, die
mit dem Akkordeon so einzig-
artige Klangerlebnisse ge-
schaffen hat. Diesmal war es
„Der Tanz der Ziege“, der
begeistern konnte, aber auch
der abschließende Tango.
 Hameln – darauf kann die
Stadt stolz sein – besitzt eine
Reihe von Goldschmieden,
die über ein außergewöhnli-
ches Niveau verfügen. Und
erinnert, dass Ilse Ebert für
diesen Boom einst den
Grundstock gelegt hat. Eine
Reihe der ausstellenden
Künstler hat bei ihr gelernt
oder gearbeitet.
 Für die Ausstellung gibt es
ein breitgefächertes Beipro-
gramm: Am Sonntag, 21. No-
vember, arbeitet Seydi Sow
aus dem Senegal mit antiken
Perlen und Steinen. Kathrin
Herstelle zeigt Ziselieren und
Tauschieren. Beides ab 11
Uhr. Am 28. November ab 15
Uhr geht es mit Christian Ul-
brich um Perlen. Und am 5.
Dezember gibt es mit Maria
Kaluza zum Thema Amulett
und Talisman einen Vortrag
und praktische Übungen – um
11 und 15 Uhr. Am 12. De-
zember zeigt Stephanie Win-
ter Mokumegane.

4Die Ausstellung am Rat-
hausplatz ist bis zum 12.
Dezember geöffnet.

Sieben der acht Goldschmiede: Christian Ulbrich, Stephanie Winter,
Martina König, Rainer Herrmann, Christian Fargel, Kathrin Herstelle
und Günther Meyer (v. l. n. r. ).

VON KARLA LANGEHEIN

Hannover. Es ist doch tröst-
lich, wenn im alltäglichen
Konzertbetrieb hin und wie-
der Überraschungen in Ge-
stalt von Interpretationen auf-
tauchen, die – man mag sie es-
timieren oder nicht – zumin-
dest zu denken geben. Wer
ein Konzert mit Hélène Gri-
maud besucht, kann und darf
mit solchen Novitäten rech-
nen. Auch dann, wenn man es
dem Programm mit Werken
von Mozart, Alban Berg, Liszt
und Bartók nicht auf den ers-
ten Blick ansieht.
 Die a-moll Sonate KV 310
entstand im zeitlichen Zusam-
menhang mit der vom Vater
diktierten Parisreise. Mozart
wäre lieber in Mannheim bei

Bei ihr ist alles Ausdruck
Ein phänomenaler Klavierabend mit Hélène Grimaud

den Webers geblieben, über-
dies konnte er in Paris trotz
verzweifelter Arztsuche den
Tod der Mutter nicht verhin-
dern. Gründe für Trotz und
Wut. Gleichwohl gibt Mozart
dem Kopfsatz das Attribut
„maestoso“ mit auf den Weg –
ein Zwiespalt, bei dem sich
die Französin kaum aufhält.
Sie meißelt mit allen Wieder-
holungen der Satzform vor al-
lem Wut und Verzweiflung in
die Tasten. Alles ist Ausdruck.
 Mozart also als Vorübung
zu den in dieser Hinsicht fast
überfließenden Sonaten von
Berg und Liszt, beide in h-
moll? Wohl kaum. Eher eine
Grundhaltung. Während an-
dere mit historischen Instru-
menten so viel Werktreue wie
möglich herzustellen bemüht

sind, steht bei Grimaud die
menschliche Emotion im Vor-
dergrund. Und auch das ist
Werktreue – ganz nach innen
gerichtet, weil Empfindungen
weder zeitliche noch geografi-
sche Grenzen kennen. Ledig-
lich die Werkzeuge wechseln.
Diese Wechsel beherrscht
Hélène Grimaud mit instink-
tiver Sicherheit. In ihrer In-
terpretation wird der Weg
von Mozart zu Berg und Liszt
überraschend kurz. Auch Bar-
tóks rumänische Volkstänze
fügten sich als delikater End-
punkt des phänomenalen Kla-
vierabends in dieses Spektrum,
bevor Grimaud mit der Zuga-
be, Glucks „Plainte d’Orphèe“
in der Transkription von Wil-
helm Kempff, den Bogen zu-
rück zu Mozarts Klage schloss.

Das Trio 09 vertont Gedichte und Chansons – am Samstag im TAB

Tucholsky mit Herzblut vorgetragen

VON RENATE MÜLLER DE PAOLI

Hameln. „So etwas Fröhli-
ches habe ich lange nicht er-
lebt“, kommentiert eine Zu-
hörerin die Matinee der Bib-
liotheksgesellschaft zum 75.
Todestag von Kurt Tuchols-
ky. Treffender könnte der

Auftritt des Trios 09 mit dem
Programm „C’est la vie – rein
menschlich irgendwie“ in der
brechend vollen Pfortmühle
nicht beschrieben werden. Die
Musiker haben aus den 800
Gedichten und Chansons, die
Kurt Tucholsky zwischen
1911 und 1932 schrieb, nach
dem Kriterium „zeitlos und
besonders originell“ 20 Texte
ausgesucht und vertont. Den
einen oder anderen Tuchols-
ky-Song haben Borris Born-
hof und Johannes Emmel
schon lange im Programm.
Die Idee, ein komplettes Tu-
cholsky-Programm zu erar-
beiten, kam Bornhof durch ei-
nen Besuch des Tucholsky-
Museums in Schloss Rheins-
berg.
 Spöttisch, mit Witz und
Ironie lässt Kurt Tucholsky

seine Mitbürger in den Spie-
gel schauen. Einfach und doch
so zeitlos scheint die Wahr-
heit in seiner Lyrik zu sein,
die oft als Gebrauchslyrik ab-
getan wird. Mit Herzblut und
Einfühlungsvermögen vorge-
tragen, trifft sie den Nerv.
Dies gelingt dem Trio 09 mit
Bravour. In seinen Vertonun-
gen, einem Mix aus Blues,
Folk, Jazz und Latin-Musik,
kommt sie besonders leichtfü-
ßig daher. Da wippen Füße.
Ein wissendes Schmunzeln
zeigt sich in den Gesichtern
des begeisterten Publikums,
das das Trio natürlich nicht
ohne Zugaben gehen lässt.

4 Am Samstag, 20. Novem-
ber, gastiert das Trio 09
mit seinem Tucholsky-Pro-
gramm ab 20 Uhr im TAB.

Johannes Emmel, Bernd Schart
und Borris Bornhof. Foto: mdp

Alice Coopers selbstironische Horrorshow

VON MARTIN JEDICKE

Braunschweig. „School’s out
for summer“ grölt Alice Coo-
per und ist wieder achtzehn,
wie so viele der 3000 Gäste
der Volkswagenhalle in
Braunschweig. Erinnerungen
werden wach an den Bravo-
Starschnitt, Cooper in bunte
Alufolie gehüllt mit Boa cons-
trictor um den Hals. Die
Schlange gibt es am Samstag-
abend zwar nicht, dafür aber
eine Horrorshow vom Feins-
ten, die das Genre so herrlich
durch den Kakao zieht, dass es
eine Freude ist. Willkommen
in Alice Coopers Albtraum.
Allein viermal wird Cooper
auf der Bühne ins Reich der
Toten befördert: per Guilloti-
ne, am Strick, mit Riesensprit-
ze und in einer Eisernen Jung-
frau. Hilft alles nichts, der
Meister ist nicht totzukriegen,
so sehr sich Nurse Rozetta
auch müht. In knapper
Schwesterntracht fräst sie mit-
tels Flex ihren Keuschheits-
gürtel auf, lockt mit einem
Strip hinter einer Papierwand,
verbannt Cooper in Rollstuhl
und Zwangsjacke. Und der
„Killer“ hat tatsächlich einiges

Der Mann mit
den vier Leben

auf dem Kerbholz, schleppt
eine Leichenpuppe über die
Bühne und wird natürlich
trotzdem pausenlos für sein
Tun gefeiert.
 Zu diesem gewohnt perfekt
inszenierten „Theatre of
Death“ gehört aber auch Mu-
sik aus vier Jahrzehnten.
„School’s Out“ umrahmt die
Show, bei „Elected“ wirbt
Cooper mit Deutschlandfahne
um Stimmen, zu „Dirty Dia-
monds“ wirft Mr. Nice Guy
Perlenketten ins Publikum.
Wie in seinen Werbespots
präsentiert sich Cooper stets
selbstironisch. Bei „I’m Eight-
een“ stützt er sich auf eine
Knochenkrücke, dabei ist der
62-Jährige fit wie ein Turn-
schuh, tobt über die Bühne,
fuchtelt mit allerlei Zauberstä-
ben herum, lässt zu „Billion
Dollar Babies“ Papiergeld
vom Degen ins Publikum flat-
tern und sticht am Ende in
Riesenluftballons, dass sich
ein Glitterregen über die ju-
belnde Menge ergießt und an
den durchgeschwitzten Kör-
pern kleben bleibt. Ein wun-
derbar überdrehtes Rockmusi-
cal, frei jeden Splatterver-
dachts.

Ist zugleich
Opfer und Tä-
ter – wie Ma-
ckie Messer in
der „Dreigro-
schenoper“:
Alice Cooper.
Foto: jed


